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(11. Fortſetzung. Nachdruck verboten.) 


Bettina machte eine Bewegung, als wollte ſie ihn zu⸗ 
rückhalten, beſann ſich aber. Eine Schwäche überfiel ſie wie⸗ 
der, ſo daß ſie mit den Händen in die Luft griff, als ſuche 
ſie einen Halt. Unwillkürlich krampfte ſie ſich an dem hinter 
ihr hängenden Gobelin feſt, hinter dem Poiſſon ſtand. Sie 
hatte dieſe Anfälle in letzter Zeit ſo oft. 

Ihr Atem ging keuchend. Mit dem Aufwand ihrer 
ganzen Energie nahm ſie ſich zuſammen. Nur jetzt nichts 
merken laſſen, nicht die Faſſung verlieren, trotz allen ſchwe⸗ 
ren Leides. Sie würde ja bald von Iwan ſelbſt die Zu⸗ 
ſammenhänge erfahren und dann beurteilen können, wie 
viel Schuld ihn traf und ob wirklich nur eine unbegreifliche 
Schickſalsmacht gewaltet hatte. 

f Langſam beruhigten ſich ihre aufgepeitſchten Nerven. 
Sie ſtrich haſtig ihr Haar glatt, holte aus ihrem Pompadour 
eine Puderquaſte und betupfte ſich das Geſicht. Dann nahm 
ſie die Schleppe ihres Kleides hoch und ſchritt gefaßt und 
beherrſcht in den Ballſaal hinüber. 

Vorſichtig wurde der Gobelin zur Seite geſchoben. 

Poiſſon ſteckte den Kopf hervor. Als er ſah, daß nie⸗ 
mand mehr da war, trat er völlig heraus. Seine Augen 
funkelten. Das war ja eine unbezahlbare Entdeckung: die⸗ 
ſer geheimnisvolle Iwan iſt hier, und die Komteſſe will ihn 
heute nacht heimlich in ihrem Zimmer empfangen! Nun 
ſaß ſie in der Schlinge, und er brauchte die Schlinge nur 
zuzuziehen. Damit iſt eine Heirat des Herzogs mit der 
Komteſſe unmöglich gemacht und ihre Tätigkeit als 
Spionin für immer beendet. 

Zu dumm, daß ich dieſen Iwan nicht habe ſehen können, 
dachte er. Aber die geringſte Bewegung und ich hätte mich 
verraten. Und wer weiß, zu was dieſer Ruſſe fähig ge⸗ 
ee wäre, wenn er mich hinter dem Gobelin gefunden 

ätte. 

Dieſer Gedanke ließ ein leiſes Gruſeln über ſeinen 
Rücken laufen. Er war wie alle Kreaturen ſeiner Art ver⸗ 
De und geriſſen, aber im Innerſten feines Weſens 

eige. 

Er rieb wieder nachdenklich, wie das ſeine Gewohnheit 
war, die Handflächen aneinander. 

Man mußte ſofort den Herzog verſtändigen, überlegte 
er. Aber wie? Er ſelbſt konnte das nicht. Und der Vicomte? 
Auch er war nicht die geeignete Perſon dazu. Die Prin⸗ 
zeſſin Amalie? Poiſſon wiegte zweifelnd und unentſchloſſen 
den Kopf hin und her. 

Dann kam ihm eine Idee. 


Blick auf die Uhr, die die elfte Stunde zeigte, ſagte ihm, 
daß er keine Zeit mehr verſäumen dürfe. 
Lautlos verſchwand der franzöſiſche Geheimſekretär hinter 
dem Gobelin. 
Aus dem Ballſaal klangen die ſchmeichelnden Klänge 
einer Sarabande herüber. 


Er nickte lächelnd. Ein 


Achtes Kapitel 


Oberleutnant von Waſil, in einen dunklen Radmantel 
gehüllt, hatte auf ſeinem Fuchſen die Stadt verlaſſen und 
die Holzbrücke über die Iſer überquert, auf deren träge 
dahinfließendem Waſſer der Mond ſilbrig flimmerte, und 
ritt jetzt im leichten Trab auf der mit Pappeln geſäumten 
Landſtraße. Die hohen, ſchlanken Bäume warfen im Mond⸗ 


licht ſchmale Streifen über die weiß ſchimmernde Straße, 


die ausſah, wie ein ins Dunkel verlaufendes, ſchwarz und 
weiß geſtreiftes Band. 

Laut und hart klangen die Hufſchläge des Pferdes in der 
Stille der Nacht. 

Vielerlei Stimmen waren wach. 
Käuzchen. 

In einem ſeitwärts der Straße liegenden Bauernhaus 
brannte noch Licht. 8 

Waſil bemerkte das Licht und ſeine Gedanken flogen 
zu dem Bauernhaus hinüber. Vielleicht tat hinter den 
trüben Scheiben ein Menſchenkind ſeinen letzten oder auch 
ſeinen erſten Atemzug, nahm Abſchied von dieſer Welt oder 
begrüßte ſie mit lautem Schrei. 

Geboren werden und Sterben, und dazwiſchen lag das 
Leben. Und jede Stunde dieſes Lebens verwundet, die 
letzte aber tötet. 5 
Der Oberleutnant wunderte ſich ein bißchen über ſich 
ſelbſt. Das Philoſophieren lag ſeinem ſorgloſen Weſen. 
ſeiner optimiſtiſch eingeſtellten Natur gänzlich ſern. War 
die nächtliche Stille, die beklemmende Einſamkeit oder der 
Mond ſchuld daran, daß er ſentimental wurde? 

Er ſuchte die Grillen zu verſcheuchen. Dabei fiel ihm 
die Prinzeſſin ein und er mußte unwillkürlich vor ſich hin⸗ 
lachen. Wenn ſie geahnt hätte, um welche Art von Liebes⸗ 
brief es ſich handelte! Frauen denken immer nur mit dem 
Herzen. Steckt ein Freund dem andern ein Papier zu, 
was konnte es in den Augen einer Frau anderes ſein als 
ein Liebesbrieſchen. Aber es war ja ein Glück, daß die 
Prinzeſſin in dieſer Beziehung keine Ausnahme machte. 

Das Pferd des Oberleutnants ging jetzt im Schritt. 
Die Straße ſtieg etwas an. 

Warum ſie ſich nur dafür ſo intereſſierte, wer die Dame 
ſei, für die das Briefchen beſtimmt fein ſollte, grübelte 
Waſil weiter. Wohl weibliche Neugierde, damit es am 
Hof wieder etwas zum Klatſchen gab. Aus Senſattonsluſt. 
Die ſtak ja den Frauen tief im Blut, Aber trotz dieſer 
Schwäche, was war ſie für ein herrliches Weib! Er würde 
ſich, wenn ſie nicht eine Prinzeſſin wäre, ſchnurſtracks in ſie 
verlieben. 

Die Straße bog jetzt in einen Wald ein. 

Der Mond tauchte hinter den Bäumen unter. Halb⸗ 
dunkel lag über dem Weg. Wie eine hohe, ſchwarze Mauer 
erhob ſich rechts und links der Wald. Ein würziger Tan⸗ 
nenduft umfing Waſil, fo daß er ein paarmal tief auf⸗ 
atmete. 

Jetzt brachen plötzlich aus dem dichten Unterholz eine 
Anzahl Reiter hervor und ſtellten ſich dem Oberleutnant 
in den Weg. Diefer parierte ſein Pferd und griff nach der 
unter dem Mantel ſteckenden Piſtole. Aber dann erkannte 


Irgendwo raunzte ein 


eines ſolchen Planes 


ſein Pferd deckend, rief er, 


Stadt. 


P . 4 . 


er den Schloßhauptmann. „Was gibt's?“ fragte er, während 
ſein Pferd unruhig hin und her tänzelte. 

„Ich habe den Befehl, Sie aufzuhalten, Herr Ter⸗ 
leutnant,“ antwortete der Schloßhauptmann. 

„Weshalb?“ a 

„Weiß ich nicht. Ich bitte, abzuſteigen.“ 

Waſil machte keine Miene, diefer Aufforderung nachzu⸗ 
kommen. Er war ſich noch immer nicht klar, was das alles 
zu bedeuten hatte. 

Aber ſchon waren einige der Reiter abgeſeſſen und 
hatten die Zügel von Waſils Pferd ergriffen. - 

„Zum Donnerwetter, was ſoll das heißen?“ rief Waſil 
gereizt. Aber er ſah ein, daß jeder Widerſpruch vergeblich 
war. So ſtieg er denn vom Pferd. 

„Darf ich endlich um Aufklärung erſuchen?“ 

Der Schloßhauptmann war gleichfalls abgeſeſſen. „Ich 
bin beauftragt, Ihnen alle Papiere abzunehmen, die Sie 
bei ſich führen,“ ſagte er. 

„Verrat!“ durchzuckte es den Oberleutnant und ſeine 
Hand umklammerte feit den Schaft ſeiner Piſtole. Er dachte 
einen Augenblick daran, ſich auf ſein Pferd zu ſchwingen 
und durchzubrechen. Aber ſofort Tab, er die Unmöglichkeit 
ein. „Und wenn ich mich nun 
weigere?“ lehnte er ſich auf. Pr 

Ich würde das bedauern,“ antwortete der Schloßhaupt⸗ 


mann ruhig und ernſt. „Herr Oberleutnant werden mich 


nicht zwingen wollen, Gewalt anzuwenden.“ 


Waſil war zum Außerſten entſchloſſen. Das Papier, 


das er unter ſeinem Uniformrock trug, durfte unter keinen 


Umſtänden in fremde Hände fallen ., ſcho 
willen nicht. 

Er trat einen Schritt zurück. Sich den Rücken durch 
indem er die Piitvle vor ſich 
„Jawohl, ich laſſe es auf Gewalt ankommen! 
Ich ſchieße jeden nieder, der den Weg nicht frei 


um Iwans 


hinhielt: 

Zurück! 

gibl!“ 
Aber ſchon hatten ſich die Soldaten von der Seite her 


auf ihn geſtürzt, entriſſen ihm die Piſtole und hielten ihn 


an den Armen feſt. Wütend ſuchte er ſich frei zu machen. 
Vergeblich. Die derben Soldatenfäuſte ließen nicht locker. 

„Sie ſehen, Herr Oberleutnant, es hat keinen Zweck, 
ſich gegen den allerhöchſten Befehl aufzulehnen. Ich bitte 


alſo um Ihre Papiere“, ſagte der Schloßhauptmann. Waſil 


külrſchte mit den Zähnen. 
mals!!“ 

Der Schloßhauptmann zuckte die Achſeln und begann, 
während die Soldaten Waſil feſthielten, deſſen Uniform anf- 


„Niemals! Freiwillig nie⸗ 


zuknöpfen und in die inneren Taſchen zu greifen. In einer 


fand er ein zuſammengefaltetes Papier. 


Ohne es anzu⸗ 
ſehen, ſteckte er es zu ſich. Dann ſetzte 


er ſeine Durch⸗ 


ſuchung fort, aber ohne weiteren Erfolg. Es war das ein⸗ 


zige Papier, das Waſil bei ſich hatte. Endlich gab er den 
Soldaten ein Zeichen, den Oberleutnant frei zu laſſen. 

Dieſer ſchäumte. „Wie Straßenräuber überfallen Sie 
einen Offizier!“ ſchrie er. „Dafür werden Sie mir Rechen⸗ 
ſchaft geben!!“ 

„Herr Oberleutnant von Waſil, wir alle ſind Soldaten, 
und als Soldat vollzog ich einen mir erteilten Befehl, ohne 
zu fragen: warum und wieſo. 
habe, werden Sie mir wohl glauben.“ 

Der Schloßhauptmann reichte Wafſl die Piſtole wieder, 
falntierte und ſagte: „Und nun reifen Sie mit Gott!“ 

Er ſaß raſch auf, die Soldaten folgten ſeinem Beiſpiel 
und im Galopp ſprengte der Reitertrupp zurück in die 


Waſil ſtand wie vernichtet neben ſeinem Pferd. Er 
mußte erſt ſeine Gedanken etwas ſammeln. Das war alles 
ſo überraſchend gekommen, ſo plötzlich, daß er noch gar keine 
Zeit gefunden hatte, über die Zuſammenhänge nachzuden⸗ 
ken. Wer konnte ihn verraten haben? Die Prinzeſſin? Die 
dachte doch, es handle ſich um einen Liebesbrief. Oder 
ſollte ſie unbemerkt Zeugin von dem Geſpräch zwiſchen 
Joachim und ihm geweſen fein und die Geſchichte mit dem 
Liebesbrief nur als Vorwand benutzt haben, um in ihm 
keinen Verdacht zu erwecken und ihn gleichzeitig auszufor⸗ 
ſchen, wohin er reiten müſſe, um ihn daun ohne jedes Auf⸗ 
ſehen abfangen zu können. Oder hatte man ihnen im 
Kriegsminiſterium Späher auf die Ferſen geſetzt und war 
man je auf die Spur ihrer geheimen Tätigkeit gekommen? 


* 
— 


eignete 


Daß ich es nicht gern getan 


n r 


: Alle diefe Fragen tauchten blitzartig in feinem Gehirn 
auf. Aber dann war, wenn ſie wirklich entlarvt worden 
wären, doch auffallend, daß man ihn nicht verhaftet, ihm ſo⸗ 
gar geſtattet hatte, weiter zu reiſen? Er vermochte nicht, 
ſich die Dinge irgendwie zuſammenzureimen. : 
Das Pferd ſcharrte ungeduldig mit den Hufen. Sein 
Wiehern klang laut durch die Nacht. Aber Waſil achtete 
nicht darauf. Er ſann weiter nach. 

Jedenfalls waren alle dieſe Erwägungen und dieſcs 
Grübeln jetzt ohne Zweck und Sinn. Es ſchien ihm im 
Augenblick auch vollkommen gleichgültig, wie alles gekoin⸗ 
men war. Das Weſentliche war, daß ſie verraten waren. 
Vor ihm ſtand dräuend wie ein Ungeheuer der ſchreckliche 
Gedanke, daß Iwan nun das Schickſal des Spions erwar⸗ 
tete. Er ſah im Geiſt, wie Iwan an die Wand geſtellt wird, 
eir Zug Soldaten aufmarſchiert, wie fie die Gewehre auf 
ihn anſchlagen ... eine Salve kracht und Iwan ſinkt tot 
in den Sand. 

Waſil preßte die Hand vor die Augen, als wollte er 
dieſe entſetzlichen Bilder verſcheuchen. : 

Plötzlich raffte er ſich auf. Er wußte zurück in die, 


Stadt, Iwan warnen, ihn retten. Vielleicht blieb ihm nnch 


Zeit zur Flucht. 

Aber dann war er doch wieder unſchlüſſig. Wenn es 
nun ſchon zu ſpät war, Iwan bereits in Haft ſaß? Hatten 
ſie erſt Kenntnis von dem Inhalt des Papiers, traf auch 


ihn das gleiche Schickſal wie ſeinen Freund. Und wer ſollte 


dann die wichtige Nachricht, daß Napoleon den Krieg mit 
Rußland beſchloſſen habe, dem Fürften Gorrokim über⸗ 
bringen? g 5 

Da ſiegte in ihm die Pflicht über die Freundſchaft. Das 
Vaterland ging vor. Die erſte Pflicht iſt, ihm zu dienen. 


Wie klein wog dagegen ein Menſchenleben. Armer In an?! 


Mit einem Satz ſchwang er ſich auf ſeinen Fuchs und 
preſchte in die mondſchimmerude Nacht hinaus 
Allmählich verklangen die Huſſchläge in der Ferne. 
Nachtſtille. f 
In den Tannenwipfeln rauſchte der Frühlingswind. 
a * 


Der franzöſiſche Geſandte hatte, nachdem ihn ſein 
Geheimſekretär angeblich wegen einer wichtigen Pariſer 
Staatsdepeſche aus dem Ballſaal hatte rufen laſſen und 
ihm von dem, was er hinter dem Gobelin vernommen, 
Mitteilung gemacht hatte, ſofort den Hoſmarſchall Hahn in 
ein vom Ballſaal abſeits gelegenes Zimmer zu einer drin⸗ 
genden Unterredung gebeten. 

Semour und ſein wackerer Poiſſon waren ſich erſt nicht 
klar darüber geweſen, wie der Herzog von der geplanten 
Zuſammenkunft ſeiner Braut mit dem Ruſſen zu verſtän⸗ 
digen ſei, bis Poiſſon als die für dieſe Aufgabe einzig ge⸗ 
Perſon- den Hofmarſchall von Hahn bezeichnete. 
Dieſe Wahl leuchtete dem Vicomte ſofort ein. Hahn erfüllte 


mals Hoſmarſchall nur ſeine Pflicht, wenn er dem Herzog 


über das 
machte. 

Und ſchnell entſchloſſen ſchritt Semour zur Tat. „Darf 
ich bitten, Platz zu nehmen, lieber Baron“, ſagte der Vi⸗ 
comte in ſeiner gewinnenden Art. r 

„Verzeihung, Vicomte .., aher meine Zeit iſt kurz 
bemeſſen. Es geht auf halb zwölf Uhr, der Ball iſt gleich 
zu Ende. Der Hof wird ſich in kürzeſter Zeit zurückziehen,“ 
antwortete der Hofmarſchall etwas unſicher. Es war ihm 
nicht recht gehener zumute. 

„Es iſt in wenigen Minuten geſagt, was ich Ihnen zu 
ſagen habe,“ meinte der Geſandte und zeigte auf einen 
Stuhl neben ſich. 5 

Als ſich der Baron Hahn geſetzt hatte, berichtete der 
Vicomte kurz und bündig, was Poiſſon in Erfahrung ge⸗ 
bracht hatte, und ſchloß mit den ſcharf betonten Worten: 
„So ſtehen wir vor der unumſtößlichen Tatſache, daß die 
Komteſſe heute nacht um 12 Uhr eine heimliche Zuſammen⸗ 
kunft mit ihrem Geliebten, dem Ruſſen Iwan Taſchew hat.“ 

Der Hofmarſchall war völlig entgeiſtert. Der Mund 
blieb ihm offen ſtehen. - 

Semour ließ ihn exit ein bißchen zu ſich ſelbſt kommen, 
ehe er eindringlich weiterſuhr: „Und zwar in dem blauen 
Zimmer, das neben ihrem Boudoir liegt.“ g 5 

„Aber . . . aber... Sie werden doch nicht im Ernſt 
glauben, Vicomte, daß die Braut unſeres verehrten Her⸗ 


unerhörte Vorhaben der Komteſſe Mitteilung 


* 


* 


zugs mit... mit einem Liebhaber 
weiter ſprechen. 

„Poiſſon hat es doch mit eigenen Ohren gehört. Da 
gibt es keinen Irrtum. Und er iſt nicht nur ihr Liebhaber, 
ſondern auch ihr Helfſershelfer,“ entgegnete der Geſandte. 
„Es iſt daher Ihre heilige Pflicht, dafür zu ſorgen, daß es 
— 200 ſofort erfährt, bevor noch das Rendezvous ſtatt⸗ 

Hahn ſtreckte wie abwehrend beide Hände nach Semour 
aus. Und die Hände zitterten. „Das kann ich nicht, 
Vicomte .., das kann ich nicht,“ ſtotterte das alte Männ⸗ 
chen und ſeine Mundwinkel verzogen ſich zu einer weiner⸗ 


.“ Er konnte nicht 


(Fortſetzung folat.) 


Es klappt! 
Erzählung aus der Kinderſtube 
von Baroneſſe Melanie von Seydlitz. 


Wie freuten wir Kinder uns, durften wir in den Zirkus 
gehen! Man konnte die Zeit bis zum Beginn der Vorſtel⸗ 
lung kaum erwarten, die Uhr ſchien immer langſamer zu 
gehen, man ſchwebte in Angit, Mutter könnte jagen; „Laſſen 
wir's heute, das Wetter iſt zu ſchlecht“. — Unfertwenen 
konnte es Strippen regnen — wir fanden es ſchön. — Oder, 
man hatte was ausgefreſſen ... Eigentlich war immer 
etwas, und durch einen unglücklichen Zufall kam's raus 
Dann ſagte Mutter: „Du bleibſt zu Haus, machſt Schul⸗ 
arbeiten, wirſt deine Klavieretüden üben!“, was manchmal 
eine arge Quälerei iſt, wenn die Taſten nicht jo wie die 
Finger wollen. 

Eines ſchönen Tages bekamen wir Billetts geſchenkt, 
und es zogen in freudiger Erwartung Vetter Walter, ſeine 
Schweſter Käte, Elſe, meine Schweſter, und ich in den 
Zirkus. 

Wie gebaunt ſaßen wir auf unſeren Plätzen und ließen 


all die bunten Bilder an uns vorüberziehen: die Clowns, 


die ſchönen Pferde, die Schulreiter, und vor allem die dreſ⸗ 
ſierten Löwen und Affen. Es war ein herrlicher Nachmittag. 
Viel zu ſchnell ging für uns die Vorſtellung zu Ende. Auf 
dem Heimweg fünfte uns noch immer die luſtige Muſik im 
Ohr. „Wißt ihr was“, ſagte ich, noch ganz benommen von 
den Eindrücken, „wir ſpielen zu Hauſe Zirkus!“ Frendig 
ſtimmten die andern bei. 

Das Glück war uns hold: Mutter hatte Beſuch bekom⸗ 
men, eine Freundin, und da wußten wir, wenn die kam, 
war's gut für uns. Sie brachte einen ganzen Pompadour 


voll Stadtneuigkeiten mit beide Damen ſahen und hörten 


nichts und wir konnten dann in unſerem Zimmer, das ganz 
abſeits lag, nach Herzensluſt toben. Nur eines war zu be⸗ 
denken: Unter uns wohnte eine alte Dame, deren Nerven⸗ 
fäden nicht in Ordönung waren und die Ruhe über alles 
liebte. Deshalb hatte Mutter uns allzu wildes Spiel ſtreng 
verboten. Doch, was dachten wir heute daran?! 

Wir richteten nun unſer Spielzimmer als Manege ein. 
Zuſchauer hatten wir nicht, aber es mußte auch ohne dieſe 
gehen. Mir kam plötzlich eine Idee: „Hört mal, dies iſt 

heute Generalprobe. Klappt alles gut, dann laden wir 
nächſten Sonntag die Verwandten und Bekannten ein. Na⸗ 
türlich gegen Eintrittsgeld.“ Mein Gedanke fand allgemei⸗ 
nen Beifall. Die Vorſtellung begann. 

Walter war Direktor Renz, mit einer Peitſche bewaff⸗ 
net, zugleich übernahm er die „Kapelle“ — unſeren großen 
Leierkaſten — dazu verſtand er, auf den Fingern zu pfeifen, 
worum ich ihn glühend beneidete denn trotz eifrigſter übung 
brachte ich dies Kunſtſtück nicht fertig. Elſe hatte ſich aus 

dem Salon das neue, weiße Eisbärfell geholt, drapierte ſich 

damit als Löwe. Käte und ich ſtellten die Affen dar. Um 
etwas Affenartiges au uns zu haben. ſtülple ſich Käte Muttis 
Perſtanermuff auf den Kopf, und ich behing mich mit dem 
großen Pelzkragen. 

Zuerſt kamen, laut Programm, die Clowns. Uns Mäd⸗ 
chen wollte das Kopfſtehen nicht recht glücken. Mit verächt⸗ 


lichem Achſelzucken und der ehrenvoll en Auszeichnung: 
„Dumme Mädels!“ wollte Walter es uns vormachen. Aber 
es gelang ihm auch nicht ſo recht. Als ich nun meiner 
Schweſter, wie ich es beim „Dummen Auguſt“ geſehen, eine 
ſchallende Ohrfeige verſetzte und ſagte: „Was will ſie hier?“, 
verſtand ſie es falſch, ſtürzte ſich auf mich und ſchrie, ich 
wäre eine dämliche Gans. Dann krallte ſie ſich mit allen 
Fingern in meinen Haaren ein, ſo daß ich ein mörderliches 
Geſchrei erhob. Käte mengte ſich dazwischen, wollte Frieden 
ſtiften, aber wir waren derart in Harniſch geraten, daß fie 
auch eins asßbekam und zu heulen anſing. Walter brachte 
uns ſchließlich auseinander und drohte, nicht mehr mitzu⸗ 
ſpielen. Das half! Nun kam der „Dumme Auguſt“ und ſein 
Hund. Elſe machte es genau fo, wie im Zirkus hüpfte vor 
Lux, unſerem Schäferhund, hin und her, rief: 


Rücken, hing ſich in das Fell und ließ nicht eher los, bis 


er dem Untier den Kopf abgeriſſen hatte. Daun zog er ſich 


auf's Soja zurück, wo er ſeine Beute eingehend ſtudierte. 
Er war weder durch Bitten noch durch Drohungen zu be⸗ 


wegen, ſeinen Raub herauszugeben. Die nächſte Nummer — 


Hohe Schule — ritt Walter, indem er ſich mitſamt dem 


Schaukelſtuhl hochhob, in wilden Sprüngen fallen ließ und 
weiter durch's Zimmer hopſte. Es ſah ordentlich gefährlich 
aus. Ich drehte einen forſchen Galopp, Elſe knallte tüchtig 


mit der Peitſche und wir alle wieherten aus vollem Halſe. 
Nun gingen wir zur Raubtiergruppe über. Unter ohren⸗ 
betäubendem Gebrüll ſprangen wir wie beſeſſen im Kreiſe 
herum, von Tiſchen auf Stühle, von den Betten zur Erde. 


Walter pfiff aus Leibeskräften, wir waren erfinderiſch in 


kreiſchenden Lauten und abmten nach, was uns an Tier⸗ 


ſtimmen nur möglich war. Auch Lux beteiligte ſich eifrig an 


dem Lärm, indem er unaufhörlich bellte und winſelte. Jetzt 
krochen Käte und ich auf den großen Kleiderſchrank, machten 
da oben wilde Sprünge, ſtießen ſchrille Affenlaute aus, wäh⸗ 
rend Elſe und Walter wie die Raubtiere brüllten, 


Da plötzlich: ein Wanken, ein Schwanken, der Schrank 
neigt ſich und ſtürzt mit donnerähnlichem Krach um. Wir 
zwei Pſeudoaffen kletterten während des Sturzes behende 
auf die Rückenwand des Schrankes und wie verſteinert und 
verſtummt verharrten wir in unſeren Stellungen. l 


Aus unſerer Erſtarrung wurden wir durch Rufe, Schreie, 
Treppenlaufen aufgeſchreckt. Klingeln ſchrillen, die Tür wird 
aufgeriſſen, Menfchen ſtürzen herein! Allen voran Mutter, 
einer Ohnmacht nahe. Zuerſt holte ſie ſich das gefährlichſte 
Raubtier den Löwen, vor. Sie zog ihm einſach das kopf⸗ 
loſe Fell über die Ohren, dann „bearbeitete“ ſie Elſes ver⸗ 
längerten Rücken, was dieſe laut heulend quittierte. Der 
Nüchſte war der „Herr Direktor“, der ebenfalls ſein Teil 
abbekam. Dazwiſchen hörte man: „Wart', du großer Bengel 


— klitſch! — du Lümmel kannſt ſchon Verſtand haben — 


klatſch! — Vater ſagen — 1 — a a melden — 


Katie!“ 


Zuletzt kamen wir zwei zitternden Aſſendarſteller an 
die Reihe. Die Pelzſtücke flogen uns um die Ohren und 
dann beklappte Mutter uns beide abwechſelnd. 


Währenddeſſen war der Wirt erſchienen. Mit verlegener 
Miene, er bedauere ſehr, aber Kündigung wäre unvermeid⸗ 
lich, eine nochmalige Erſchütterung hielten Haus und Mieter 
nicht aus. Die alte Dame in der Etage unter uns hätte 
einen Nervenſthock bekommen. An Mutters Händen fühlten 
wir die Wirkung feiner Worte. 


Laut ſchluchzend und jammernd gaben wir — aber jetzt 
vor Zuſchauern — die letzte Nummer unſeres Programms: 
die Schlußmuſik. Es war eine richtige Katzenmuſik. 


Dann wurden wir — zur Strafe ohne Abenoͤbrot — in 
die Betten geſteckt. Als wir dumpf brütend dalagen und 
uns den Kopf zerbrachen, was wir eigentlich verbrochen hat⸗ 
ten — denn daß der Schrank umfiel und ſolchen Krach machte, 
dafür konnten wir doch nicht — ſagte Elſe plötzlich höhniſch 
zu mir: „Das war wieder mal deine Idee — das Zirkus⸗ 
ſpielen. — Und es hat gut geklapptk⸗ 


— 


„Faß die 
Katz!“ Der aber verſtand falſch: er⸗ſprang Elſe auf den 


— 
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Ein Freund der Zeitung. 


Kriminalſkizze von Kurt Miethke. 


Der Uhrmacher Peterſen ſchob die Brille zurecht und be⸗ 
trachtete den Kunden aufmerkſam. „Womit kann ich Ihnen 
dienen?“ fragte er freundlich. 

„Ich habe hier meinen Wecker mitgebracht“, ſagte der 
Kunde und packte aus einer alten Zeitung eine kleine Reiſe⸗ 
weckeruhr aus, die er auf den Ladentiſch ſtellte. 

Peterſen nahm den Wecker und zog ihn auf. Er konnte 
jedoch das Werk nicht in Gang ſetzen, ſchraubte deshalb den 
hinteren Deckel ab und ſah in das Rädergetriebe hinein. 
„Da iſt nicht viel entzwei“, ſagte er. „Wenn Sie eine halbe 


Stunde warten wollen, können Sie den Wecker wieder mit⸗ 
nehmen.“ 


„Ich habe leider gar keine Zeit. Ich habe überhaupt 
ſehr wenig Zeit tagsüber. Sagen Ste, ich habe beobachtet, 
daß Sie abends immer noch Licht in Ihrer Werkſtatt haben. 
Stimmt das?“ 3 - 

Der Uhrmacher ſah den Kunden erſtaunt an. „Da 
haben Sie ganz recht geſehen. Ich arbeite faſt jeden 
Abend. Weshalb fragen Sie?“ 

„Ja, die Sache iſt eben ſo, daß ich wirklich am Tage 
keine Zeit finde, mir den Wecker wieder abzuholen. Wie 
wäre es, wenn ich heute abend gegen zehn bei Ihnen klopfte 
und mir das Ding aushändigen ließe? Würde Ihnen das 
etwas ausmachen?“ 

Uhrmacher Peterſen überlegte ein Weilchen. Dann ſagte 


er: „Statthaft iſt es eigentlich nicht. Aber wenn es ſein 


muß, gut, ich werde Ihnen den Wecker heute abend geben. 


Aber nicht viel ſpäter als zehn.“ 


„Abgemacht!“ meinte der Kunde. 

Peterſen nahm die alte Zeitung, in die das Inſtrument 
eingewickelt war, legte ſie ſorgfältig zuſammen und ſagte: 
„Ich ſehe da einen Artikel, der mich intereſſiert, den werde 


ich mir nachher einmal zu Gemüte führen. Ich leſe die 


Zeitungen immer ſehr aufwerkſam. Von vorn bis hinten. 
Man kann eine Zeitung gar nicht ſorgfältig genug leſen. 
Man kaun immer 'ne ganze Maſſe daraus lernen. Meinen 
Sie nicht auch?“ 

Der Kunde verneinte: „Ach was, dazu habe ich keine 
Zeit. Es ſtehen außerdem viel Lügen darin.“ Er verließ 
mit einem Kopfnicken den Laden. 

Als er draußen war, pfiff Uhrmacher Peterſen leiſe vor 
ſich hin und machte ſich an das Telephonbuch. Er hatte ein 
längeres Geſpräch; und erſt, als er das beendet hatte, nahm 
er den Wecker des Kunden und begann, ihn ſorgfältig aus⸗ 
zubeſſern. 

Abends punkt zehn klopfte es an der Ladentür. 

Peterſen ging mit ſchlürfenden Pantoffeln hin und 
öffnete vorſichtig einen Spalt. Als er den Kunden vom 
Nachmittag erkannt hatte, öffnete er die Tür ganz und ließ 
ihn eintreten. „So“, ſagte er, „Ihr Wecker iſt wieder in 
Ordnung.“ 

„Geben Sie ihn man her!“ erwiderte der Kunde mit 
einer ſeltſam rauhen Stimme. „Und dann geben Sie mal 
ſämtliche goldenen Uhren her, die in Ihrem Laden rum⸗ 
liegen. Und die paar lumpigen Brillantringe auch. Ich 
habe große Taſchen, da geht alles 'rin. Los, los, glotzen Sie 
mich nicht ſo blöde an! Wundert Sie wohl, was?“ 

Der Verbrecher drohte mit einem Revolver. „Na mal 
ein bißchen dalli!“ ſchrie er. „Dummheit muß beſtraft 
werden.“ 

„Das iſt richtig“, ſagte plötzlich eine Stimme. Die Tür 
des Hinterzimmers des Ladens öffnete ſich, und heraus tra⸗ 
ten drei Polizeibeamte. Dann wurde die Tür, die zum 
Hausflur führte, aufgeſtoßen 8 herein traten drei weitere 
Polizeibeamte. 

In der nächſten Setunde war der Spitzbube ſeinen Re⸗ 
volver los. Statt deſſen aber hatte er ein paar Armbänder 
am Handgelenk. 

Uhrmacher Peterſen hob den Zeigefinger und ſagte: 
„Dummheit muß beſtraft werden, da haben Sie ganz recht. 
Sie üben dieſes Gewerbe ſchon viel zu lange aus, alter 
Freund. Ich habe nun ſchon mehrfach in der Zeitung von 
Ihrem Trick geleſen. Sie bringen Ihren Wecker immer nur 
zu ſolchen Uhrmachern, die noch abends arbeiten. Abends 


ſind Sie ungeſtört bei Ihrem netten Handwerk. Sie hätten 


ſich mittlerweile mal einen neuen Trick ausdenken ſollen. 


Als Sie Ihr Gerede vom Abholen begannen, da wußte ich, 
wen ich vor mir hatte. Sie ſagten ſelbſt ganz richtig: 
Dummheit muß beſtraft werden.“ 

Mit wütendem Geſicht hörte der Gefangene zu. 

Uhrmacher Peterſen ſah ihn nicht unfreundlich an. 
Dann ging er ins Hinterzimmer und kam gleich darauf mit 
einer Zeitung zurück. „Hier“, ſagte er, „habe ich die Num⸗ 
mer, in der ich über Sie geleſen habe. Ich ſchente Ste 
Ihnen. Sie werden ja nun genügend Zeit haben, ſie zu 
leſen. Und ſich dabei hoffentlich überzeugen, daß es zu⸗ 
weilen doch nützlich 4 die Zeitung zu ah Ray, 


* Er liefert Würmer in Konſervendoſen. Der Angels 
ſport zählt in Amerika weit mehr Anhänger als bei uns, 
und Regenwürmer müſſen jährlich zu Millionen als Köder 
ihr junges Leben laſſen. Leider ſind die lieben Tierchen zu 


gewiſſen Zeiten ſelten, was ſchon manchem begeiſterten 


amerikaniſchen Angler Kopfſchmerzen bereitet hat. Ein 
Kalifornier hat jedoch ein Verfahren entdeckt, mit deſſen 
Hilfe er Regenwürmer ein halbes Jahr lang zwiſchen Moos 
verpackt, in verſchloſſenen Konſervendoſen am Leben er⸗ 
halten kann. Der Vorrat an dieſen Ködern geht dem 
Angler alſo auch in der ungünſtigſten Jahreszeit nicht aus. 
Der praktiſche Erfinder hat im Verlaufe der letzten Monate 
nicht weniger as 17000 Doſen Regenwürmer mit eigener 
Hand verpackt, verſchloſſen und abgeſetzt. 

* Erbſen ſollten nicht in Weinbergen ſtehen. Da die 
franzöſiſchen Winzer ihre Weinberge vor der Leſe kräftig 
zu begießen pflegten, ſo daß die Flüſſigkeit in die Trauben 
zog und deren Gewicht erhöhte, erging eine Verfügung, die 
jedem Weingutsbeſitzer unterſagte, nach dem 15. Juli ſeine 
Reben zu begießen. Das war ein Schlag für alle jene, die 
gewohnt waren, mit Hilfe ihres Gartenſchlauches den Ertrag 
ihres Weinberges zu erhöhen. Aber man mußte ſich zu hel⸗ 
fen. Kürzlich beobachtete ein Landjäger einen Winzer, der 
in ſeinem Weinberg luſtig darauf los ſprengte. „Aha, da 
haben wir einen erwiſcht, der gegen das Geſetz handelt“, 
dachte der Hüter der Ordnung. „He, Lacombe, Sie wiſſen 
doch, daß Sie Ihre Reben nicht begießen dürfen. Das 
koſtet Strafe!“ — „Wieſo denn. Ich begieße ja nur meine 
— Erbſen. Das wird ja wohl noch erlaubt ſein!“ Der 
ſchlaue Bauer hatte in der Tat zwiſchen ſeine Weinſtöcke 
die ſehr waſſerbedürftigen Hülſenfrüchte angepflanzt. Wenn 
beim Begießen derſelben die Reben auch etwas Waſſer 
ſchluckten, war es natürlich nicht ſeine Schuld. 


+] Luſtige »Kundſchau * 


O dieſe Väter! 


„Und weshalb mußteſt du nachſitzen, Junge?“ 

„Ich wußte nicht, wo die Azoren liegen.“ 

„Ein andermal merke dir gefälligſt, wo du ſie hin⸗ 
gelegt haſt!“ | 
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